                                                                                                                                                    2

Akademischer Gottesdienst

am drittletzten Sonntag des Kirchenjahres, 11.11.2007,

in der Wallonerkirche zu Magdeburg

Predigt von Prof. Dr. Ulrich Turczynski

Hochschule Magdeburg-Stendal, Fachbereich Bauwesen,


über Lukas 18, 1-8: Die bittende Witwe

1 Er sagte ihnen aber ein Gleichnis davon, dass man allezeit beten und nicht nachlassen 


solle,


2 und sprach: Es war ein Richter in einer Stadt, der fürchtete sich nicht vor Gott und 


scheute sich vor keinem Menschen.


3 Es war aber eine Witwe in derselben Stadt, die kam zu ihm und sprach: Schaffe mir 


Recht vor meinem Widersacher!


4 Und er wollte lange nicht. Danach dachte er aber bei sich selbst: Ob ich mich schon 


vor Gott nicht fürchte noch vor keinem Menschen scheue,

5 so will ich doch dieser Witwe, weil sie mir so viel Mühe macht, ihr Recht schaffen, auf dass sie nicht zuletzt komme und tue mir etwas an.

6 Da sprach der Herr: Höret hier, was der ungerechte Richter sagt!

7 Sollte Gott nicht auch Recht schaffen seinen Auserwählten, die zu ihm Tag und Nacht rufen, und sollte er’s bei ihnen lange hinziehen?

8 Ich sage euch: Er wird ihnen Recht schaffen in Kürze. Doch wenn des Menschen Sohn kommen wird, meinest du, er werde den Glauben finden auf Erden?   

Liebe Gemeinde, liebe Gäste,
 

zu diesem abendlichen Gottesdienst hier in der Wallonerkirche, begrüße ich Sie ganz herzlich.

Regelmäßig am Ende des Jahres werden wir an Lukas erinnert. Seine Erzählung der Geburt Christi gilt als die Weihnachtsgeschichte. Und vielleicht ist Lukas für manchen der bekannteste Evangelist, weil er viele uns geläufige Gleichnisse überliefert hat: Vom Fischzug des Petrus, vom barmherzigen Samariter, vom Senfkorn und von den 10 Aussätzigen, aber auch von der Feindesliebe und dem verlorenen Sohn, mit denen wir manchmal so unsere Schwierigkeiten haben.

Und heute ist ein weiteres Lukas-Gleichnis Predigttext: Das Gleichnis „Von der bittenden Witwe“. Ein Rechtsstreit. Haben wir nicht mittlerweile eine funktionierende Justiz? Ja, im alten Palästina waren Witwen recht- und schutzlos, standen ganz unten in der Hierarchie der Gesellschaft. Aber mit der Gleichstellung der Frau klappt es doch bei uns ganz gut - und im Zweifelsfall gibt es Gleichstellungsbeauftragte. Auf den ersten Blick also gar kein Thema?

Nehmen wir uns Zeit für einen 2. Blick, zunächst für  die Geschichte, die da erzählt wird: Einer unterprivilegierten Witwe wird etwas verwehrt, sie wird bedroht, vielleicht geht es ums Erbe, um Unterhalt, um Geld. Wir wissen es nicht. Und ein Richter, der weder Gott noch die Menschen fürchtet (ein ziemlich arroganter Mensch also), der will ihr nicht Recht schaffen, sie ist ihm einfach lästig. Vielleicht müsste er auch jemand weh tun, der ihm wichtiger ist. Des einen Vorteil ist der Nachteil des anderen. Er schiebt die Sache hinaus.  

Aber die Witwe lässt nicht locker, sie ist hartnäckig und schließlich (man könnte fast sagen: aus niederen Motiven), dass er sie endlich los wird, dass sie ihm nicht schadet - seiner Karriere, seiner Reputation - und manchmal kommt Engagement für sozial Schwache ja ganz gut an, entscheidet er endlich. Lukas - Jesus - bewertet den Richter: Er ist ungerecht.

Doch schauen wir in uns hinein: Gibt es nicht genug Situationen, wo wir nicht entscheiden wollen,  wo uns eine Entscheidung unendlich schwer fällt, wo wir glauben, keine Grundlage zu haben,  wo wir auch gegen jemand, gegen die Mehrheit, gegen etwas politisch Korrektes

entscheiden müssen. Und wenn gar nichts mehr geht, vielleicht auf sanften Druck, dann entscheiden wir. Ich kenne solche Situationen.

Keine Frage: das Gleichnis ist ein Auftrag, eine Ermunterung, ein Zuspruch zum Handeln, zum Entscheiden, um Stellung zu beziehen, um die Wahrheit zu sagen, nicht nur, wenn es uns nützt. Damit greift unser heutiger Text einen Gedanken des Semestereröffnungsgottesdienstes auf: Die Frage nach der Wahrheit.

Wer hat denn die Wahrheit? Im Märchen „Des Kaisers neue Kleider“ ist es das Kind, das sagt, der ist ja nackt. An mittelalterlichen Höfen war es der Hofnarr, der ungestraft die Wahrheit sagen durfte, nicht einmal der Fürst, der spielt  auch nur seine Rolle. Vor Pilatus und den Hohenpriestern war es Jesus, der die Wahrheit hatte - und er bezahlt das mit dem Leben. Außenseiter. Minderheiten. 

Wir Christen sind das Salz der Erde, nicht die Erde. Und zu Zeiten, wo wir keine Staatskirche und schon gar keine Volkskirche mehr sind, eine Minderheit. Dass man hierzulande wegen seines Glaubens und der daraus erwachsenen Wahrheiten umgebracht wird, wie Dietrich Bonhoeffer, ist lange her, auch der spektakuläre Freitod von Pfarrer Brüsewitz.

Es gibt aber auch und gerade heute Glaubensfragen, grundsätzliche Entwicklungen, wo wir Farbe bekennen müssen, in unserer so orientierungslosen, fast schon beliebigen Welt. Ohne seine christliche Prägung wäre Europa nicht das, was es heute ist. Und wie sieht seine Zukunft aus, seine geistige und geistliche Identität? Ich hätte keine Angst vor dem Ruf des Muezzin auf dem Minarett - wenn die Leute nur wüssten,  was das Läuten der Glocken bedeutet.

Aber auch zu Fragen, zu denen wir als Studierende und Studierte Wissen und Fachkompetenz haben, und wo wir gefragt werden, müssen wir Stellung beziehen: 

· Klima- und Umweltschutz. Wissen wir genug oder haben wir uns in gängigen Meinungen eingerichtet, die Preise und beste Sendezeiten bringen? 

· Oder Bildungsfragen. Ist alles richtig, was gerade gemacht wird? Die aktuelle Frage nach der individuellen oder kollektiven Kindererziehung. 

Die Beispiele ließen sich fortsetzen. Sie, ich, wir sind gefragt. Nach Meinung, Handeln, Wahrheit. Nicht nach Mainstream - wo es doch bei der Mehrheit so kuschelig ist. Und bei der Mehrheit ist auch die Macht.

Liebe Gemeinde, bisher haben wir nur auf die bildliche Geschichte des Gleichnisses geschaut. Das Bild, das hier vor unser Auge gestellt wird, erfährt aber ohne seinen Rahmen, den ersten und die letzten Verse, keine Auflösung.

Der Predigttext steht nicht zufällig am Ende des Kirchenjahres. Er weist eben mit diesem Rahmen über unsere Ebene, über unsere Zeit hinaus. Hier berühren wir auch das zweite Thema des Semestereröffnungsgottesdienstes: Die Frage nach der Zeit.

Natürlich müssen wir jetzt und hier handeln, uns äußern, entscheiden, unkonventionell, wenn nötig gegen den Mainstream, gegen Mehrheiten. Wir sind ja schließlich Protestanten!

Die Wahrheit aber, eine von außen vorgegebene Entscheidungsgrundlage, die wir so gern hätten, die wir oft so ersehnen, die bekommen wir nicht. Das Gleichnis ist kein Musterprozess mit einem allgemeingültigen, bestandsfähigen Urteil, wo wir einfach nur die Bibel aufzuschlagen brauchen. Uns ist ja nicht einmal der Streitgegenstand bekannt! Vielmehr steht am Ende des Gleichnisses eine Frage, ungewöhnlich genug für ein Gleichnis: „Und wenn der Menschensohn kommt, meinest du, er werde Glauben finden auf Erden?“ Die Wahrheit, selbst wenn sie heute daher käme, wir erkennen sie nicht. Die Wahrheit gibt es am Ende der Zeit!

Wir haben aber die Zusage, dass wir Gewissheit bekommen, Handlungsgrundlage, soviel Wahrheit, soviel von der Wahrheit, wie wir brauchen, wann wir sie brauchen, durch und in unserem Glauben und durch unser Gebet. „Sollte Gott nicht auch Recht schaffen seinen Auserwählten, die zu ihm Tag und Nacht rufen und sollte er es bei ihnen lange hinziehen? Ich sage euch, er wird ihnen Recht schaffen in Kürze.“ 

Das ist Gottes Zusage: Wenn das Bitten von jemand ganz unten (einer unterprivilegierten Witwe) einen ungerechten ganz oben (den Richter) erweicht, dann ist uns zugesagt, dass das Beten der Auserwählten (unser Beten) den allergnädigsten Gott uns Recht schaffen lässt, uns Gewissheit bringt. Freilich zu seiner Zeit, auch wenn das unseren Glauben und das Vertrauen in unser Beten auf harte Proben stellen kann. 

Jeder von uns kennt das Gefühl: Wir kommen nach einer Fahrt in einem kleinen Boot an Land. Eine ganze Weile danach scheint der Boden noch zu schwanken. Das liegt an unserem Gleichgewichtssystem, das Bewegungen, Unsicherheiten auf See ausgleicht. Nur ist es träge, man kann es nicht wie mit einem Hebel ein- und ausschalten.

Keiner muss Boot fahren. Keiner muss glauben.

Aber wo unser gesichertes Handlungsfundament ins Schwanken gerät, wo wir unsicher sind, da  schafft unser Glauben den nötigen Halt, gibt uns festen Boden unter den Füßen, orientiert unsere Koordinaten neu. Der Weg dahin, den wir allezeit gehen und auf dem wir nicht nachlassen sollen, ist unser Gebet.  

Amen.
